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Prolog


	Frühjahr 1893


	Der leichte Regen zieht einen Schleier vor die Fenster der Schenke.


	Einmal in der Woche, am Sonntagnachmittag, sitzen vier Männer am Tisch in der hinteren Ecke. Rudolf, der Sohn der Tagelöhnerin, Otto, der Schustergehilfe, Marquardt, ein Schieferdeckergeselle auf der Walz und August Heinemann, der Stallknecht vom Gut. Sie reden über Gott und die Welt. Was ihnen gerade in den Sinn kommt. Heute geht es um die Herrschaften des Gutes. Nicht zu laut und nicht zu auffällig reden sie darüber. Der Wirt bringt die zweite Runde Bier. Die Männer unterbrechen ihre Rede, warten bis sie wieder unter sich sind.


	„Der junge Baron kommt vom Militär zurück“, sagt Otto. „Das ist Gerede“, meint Rudolf. „Wart‘s nur ab“, Otto grinst, „wenn der kommt, geht‘s andersrum. Da wird gehorcht.“ Marquardt zeigt mit dem Finger auf ihn: „Da wanderst du aus nach Amerika.“ Eine Weile sitzen die Männer stumm und starren in ihre Gläser. Was der Marquardt da redet, denken sie. Der Preuße nennen sie ihn, weil er aus der Gegend von Berlin kommt. „Was weißt denn du von Amerika? Warst schon dort?“ Der Geselle lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Dreht mit der rechten Hand den Bierdeckel. „Ich komm rum“, sagt er nur. Rudolf beugt sich zu ihm: „Wie komm ich dahin? Brauch doch eine Genehmigung. So ohne Geld.“ „Musst du eben heimlich fort. Laufen, Junge, laufen. Verding dich unterwegs, und bis du in Bremen bist, klingelt es im Beutel.“ Gebannt hängen die Augen der Männer am Mund des Preußen. Der kommt in der Welt rum, denken sie. Doch er setzt noch einmal an: „Wenn du Geld hättest, könntest du mit der Eisenbahn fahren. Wohin du willst, sag ich dir, und so schnell.“ Er fährt mit der Hand über den Tisch. „Bist schon damit gefahren?“ will August wissen. „Nee, mein Meister in Meinigen, der ist. Hat es mir erzählt.“


	Von Amerika wird viel geredet. Jeden Tag bringt einer die Nachricht, dass wieder jemand fort ist. Aus Horba eine ganze Familie. Zwei aus Königsee hat der Gendarm geschnappt, weil sie sich heimlich aufmachen wollten. Der Pfarrerssohn aus Dröbischau soll fort sein und aus Sitzendorf gleich drei Männer. Ein Fräulein vom Gut in Paulinzella soll wegen Liebeskummer auf und davon sein. Will in Amerika ihren Schmerz vergessen.


	Dieses Amerika schwebt wie eine blauschillernde Fata Morgana über den Köpfen der Männer.


	Als Rudolf und Otto ihre Groschen hervorsuchen, auf den Tisch klopfen und gehen, rückt August näher an Marquardt heran. „Sag, wenn ich fort will und es soll keiner merken, wo geh ich da am gescheitesten lang? Du kennst dich aus.“ Flüsternd gibt der Geselle ihm den Rat: „Halt dich weg von den großen Wegen. Geh durch den Wald am Buchenberg. Wenn du an den Sorger Teichen vorbei bist, lässt du Jesuborn links liegen und gehst über die Wohlrose zum Gehrener Wolfsgarten. Die Wohlrose kannst durchwaten, ist nicht tief. Über Langewiesen gehst du in Richtung Gotha. Ist ein Tagesmarsch, wenn du es gescheit anstellst.“ August nickt, legt dem Gesellen die Hand auf die Schulter, zahlt und geht. Auf dem Heimweg kreisen seine Gedanken um das ferne Land Amerika. Dorthin zu gehen kommt ihm verlockend vor. Was wird nicht alles erzählt. Land soll es geben, soviel man will. Man kann sich’s einfach nehmen. Frei entscheiden darf jeder, was er machen will. Hat keinen Baron im Nacken sitzen. Gerade jetzt, wenn ein neuer Herr aufs Gut kommt, wer weiß, wie es dann wird. Ist er gut, der junge Baron? Ach, welcher Herr ist schon gut. Der Alte, ja, mit dem kommt man aus. Habe gern mal abends im Hof gefiedelt, wenn das Wetter gut war. Da hat sich der alte Herr gelegentlich dazu gesellt. Ob das auch in Zukunft so sein kann, ist ungewiss. 


	Eine innere Anspannung hat August erfasst. Macht, dass ihm das Herz gegen die Rippen hämmert.


	Er tritt durch die hintere Gartenpforte in den Hof des Gutes. Es ist schon dämmrig. Der Regen hat aufgehört. In einigen Zimmern des Gutshauses ist das Licht angezündet worden. Schatten huschen aufgeregt hinter den Vorhängen hin und her.


	Mit wehenden Röcken läuft die Großmagd durch den Hof zu den geduckten grauen Lehmhäusern der Knechte und Mägde. Gerade als August an seinem Haus ankommt, klopft sie an die Tür. Wartet das „Herein“ nicht ab, sondern drückt die Tür gleich auf. Zieht August mit sich hinein. Sie ist noch nicht ganz über die Schwelle, da redet sie schon los. Auguste Luise, Augusts Frau, ist gerade dabei, das Feuer anzuschüren. „Liese, hast du schon gehört? Der junge Herr kommt wieder.“ „Welcher junge Herr? Gibts denn hier einen?“ „Freilich, Liese. Der ist beim Militär. Da heißt’s gehorchen, da gehts andersrum.“ „Kennst du den?“ „Hab ihn mal gesehen. Zwei Jahre ist das her.“ „Und?“ „Nix weiter. Will’s den anderen noch sagen.“ Damit ist die Großmagd hinaus.


	Bei der kargen Abendsuppe am großen Holztisch mutmaßen sie über den jungen Baron, wie er so sein wird und was sie erwarten oder befürchten. Die Kinder, Hilmar vierzehn, Hilda zehn und Rosa neun, sperren Mund und Augen auf. „Ein junger Herr. Wo kommt der her?“ „Vom Militär. Und jetzt esst weiter.“ August hat kein gutes Gefühl.


	Als die Kinder schlafen, auf dem Tisch die Kerze herunterbrennt und Luise mit den Töpfen hantiert, da meint August: „Wenn der Junge kommt, dann wandere ich aus nach Amerika.“


	„So ein Quatsch!“, Luise ärgert sich. „Amerika, Amerika. Was willst dort?“


	„Arbeiten. Lieschen, arbeiten. Es wandern doch so viele aus. In Amerika“, fügt er träumerisch hinzu, „gibt es Land für alle, und Gold soll es geben.“ „Wer’s findet.“ Luise fasst sich an den Kopf. „August, was träumst dir zusammen. Wenn viele hingehen, wollen auch viele was haben. Die warten net auf uns.“


	„Aber stell dir doch vor“, August ist nicht zu halten, „wir gehen nach Bremen und schiffen uns dort ein. Drei oder vier Wochen dauert die Überfahrt und dann…“ „Und dann, und dann“, äfft Luise ihn nach, „da steht einer und sagt: Ist aber fein, August Heinemann, Frau und Kinder haste auch mitgebracht. Hier guck, da ist dein Acker und dein Haus und ein Klumpen Gold.“ Sie redet sich immer mehr in Rage.


	Dann kommt der junge Herr an.


	Am Nachmittag inspiziert er die Ställe. August ist gerade dabei, den beiden Fohlen Stroh einzustreuen. Hilmar, sein Ältester, hilft. August verbeugt sich eilig und drückt Hilmars Kopf gleich mit nach unten. „Wie heißt er?“, spricht der junge Herr August an. „August Heinemann, gnädiger Herr.“ 


	„Heinemann?“, die Frage weiter, „wohl ein Jud?“ „Nein, gnädiger Herr.“ „Nein?“ „Nein, Protestant.“ Der Herr Leutnant mustert August, dann den Jungen und geht weiter.


	Auch in die Wäschekammer schaut er. Als die Frauen ihn bemerken, sinken sie eilig in einen Knicks. Dann ist er bei Luise. Hebt ihr Kinn. Luise sieht ihn an. Die grauen Augen leuchten, eine leichte Röte überzieht ihr Gesicht. Aus dem aschblonden Haar kringeln sich kleine Locken. 


	„Wie heißt du?“, fragt der Herr. „Auguste Luise.“ „Auguste Luise. So, so. Und weiter?“ „Heinemann, gnädiger Herr, geborene Heiter.“ „Ah, der Stallknecht. Schau an.“ Er lächelt. 


	Heute fängt August wieder an, von Amerika zu reden. Dass der junge Baron ihn einen Jud genannt hat, erzählt er nicht. Wenn solche Gedanken aufkommen, wer weiß, wo die hinführen. Eine undefinierbare Angst beschleicht August. Er sagt es aber nicht.


	Der junge Baron heiratet.


	Festgelegt ist, dass Luise und drei andere Mägde mit auf das Nachbargut gehen, um zu helfen. August wettert: „Wie lange soll das gehen! Und die Kinder?“ 


	Der Vorabend beginnt im Hof mit Gesang, mit Bier. Ein Feuer unter dem Rost ist angezündet, auf dem Würste ihren Duft in die Umgegend schicken. Burschen und Mädchen aus dem Dorf halten Mummenschanz, kommen mit einem Strohbären und zerschlagen irdene Scherben. Der Leutnant lässt August holen: „Spiel für uns! Zigeuner, spiel, du Jud!“ Luise ist schreckensstarr, als sie das hört. Aber der Baron hält sie fest. August spielt. Es ist ein wütendes Spiel. Unentwegt sieht er seine Frau an. In den Armen des Barons liegt sie, wiegt sich, dreht sich. August schmeißt die Geige gegen die Brunnenmauer und verschwindet in der Dunkelheit. Am nächsten Morgen beschwört er Luise, alles stehen und liegen zu lassen und mit ihm fort zugehen nach Amerika. Sie redet sich heraus. Sie muss bei dieser Hochzeit helfen.


	Als die drei Tage auf dem Nachbargut vorbei sind, zieht der Tross wieder nach Aschau. Luise nimmt sich vor, wenn August noch immer will, mit nach Amerika zu gehen. Doch es kommt anders.


	Luise stößt die hölzerne Tür auf, legt ihr Bündel auf die Ofenbank. Schaut sich um. Sehr still ist es. Sie sind bei der Arbeit, denkt Luise, geht auf den Hof, läuft zum Stall, August zu suchen. Ihre Mädchen, Hilda und Rosa, stehen am Waschtrog. Sie geht zu ihnen: „Da bin ich wieder“, sagt sie und schaut auf die beiden. Die sehen kurz auf. Die Augen sind rot geweint. Luise bekommt einen Schreck: „Was is, was habt ihr? Wo is Hilmar?“


	„Der Vater!“ Rosa schluchzt auf. Die Arme stecken bis zum Ellenbogen im Waschfass. Sie hält still und heult. „Was is mit dem Vater?“ Luises Herz stockt.


	„Der Vater ist fort!“ Beide Mädels schreien es zugleich heraus. 


	„Wie, fort?“ 


	„Wir sollen’s net sagen. Er will nach Amerika.“ 


	„Oh Gott, oh Gott!“ Luise glaubt zu fallen. Hält sich am Waschfass fest. „Wann?“ „Gestern Nacht.“ Hilda schluchzt. „Und Hilmar is mit.“
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	August fingert nach dem kleinen Beutel mit Münzen in seinem Bündel. 


	Heimlich hat er Groschen für Groschen hineingelegt. Luise nichts davon erzählt. Überraschen hatte er sie wollen. Eines Tages, wenn sie gesagt haben würde, dass sie mit ihm geht, nach Amerika.


	Wie anders ist es gekommen. Luise, sein Weib, das Liebchen des Barons. Und er, August Heinemann, beschimpft als Jude. Bitter kommt ihm der Gedanke daran auf.


	Fort will er.


	Es ist Mitternacht vorbei. Der Mond ist untergegangen, da bricht August auf. Niemand soll es merken. Er schleicht sich hinaus. Verflucht die knarrende Tür. Bleibt horchend stehen. Nichts rührt sich. Als er um die Hausecke biegt, steht dort Hilmar, sein ältester Sohn. Ein heiliger Schreck fährt dem Mann in die Glieder. „Junge, was machst du denn da?“ „Vater, ich gehe mit nach Amerika.“ Im Dunkeln kann August nur die starren Augen des Jungen sehen. „Woher weißt du? Das ist ein langer Weg, Junge“, versucht der Vater den Sohn aufzuhalten. Doch der hat vorgesorgt: „Mein Bündel habe ich dabei. Auch ein paar Groschen.“ „Wo hast du die her?“, fragt der Vater streng. Hilmar druckst herum, ehe er sagt: „Ein Handgeld vom Baron, weil ich die Pferde gehalten habe.“ „Der Baron! Der Baron!“, braust August auf. Ist schnell still. „Traust du dich, Hilmar?“ „Ja, Vater.“ „Bedenke, wir sind lange unterwegs. Leicht wird es net. Wir werden Arbeit suchen müssen unterwegs, sonst reicht das Geld net.“ „Ich weiß.“ August reibt sich die Stirn. Noch überlegt er. Hilmar ist fünfzehn Jahre alt. Hat kein Legitimationspapier. Als Hilfsbursche für alles ist er auf dem Gut nur geduldet. Ihm fehlt ein Arbeitszeugnis. Minuten verstreichen. In Augusts Kopf dreht sich ein Mühlrad, er wägt ab. Hat sich das so nicht gedacht. Wie kommt der Jung’ drauf, dass ich fort will? Hat er am Ende gelauscht? Wird er den langen Marsch aushalten? Die Kehrseite, ich bin net allein. Muss Obacht geben auf den Kerl. Die Mutter wird es verwinden. Hat Trost in der Liebschaft.


	Ein blasser lila Streifen am östlichen Horizont zeigt, dass die Sonne aufgeht.


	August rafft sich auf. „Los geht’s!“ Er will keine Zeit mehr verlieren. Bei Tagesanbruch soll Jesuborn erreicht sein. Die Wegstrecke hat er sich genau bezeichnen lassen. Jetzt in der nächtlichen Kühle fällt ihm Marquardt, der Preuße, wieder ein und was er letztens der Schenke erzählt hat. Der wusste Bescheid. „Halt dich weg von den großen Wegen. Geh durch den Wald am Buchenberg. Wenn du an den Sorger Teichen vorbei bist, lässt du Jesuborn links liegen und gehst über das Flüsschen Wohlrose zum Gehrener Wolfgarten. Die Wohlrose kannst du durchwaten, ist nicht tief. Über Langewiesen gehst Du in Richtung Gotha. Ist ein Tagesmarsch, wenn du es gescheit anstellst.“


	Sie ziehen los. Hilmar hat nur seine Holzpantinen an den Füßen. Sie sind schwer und machen Krach. August dagegen ist wohl gerüstet. Die abgetragenen Stiefel des Gastwirts aus Aschau hat er sich erfochten und sie zurechtgeflickt. Munter trabt der Junge neben dem Vater her. Ihm ist wohl zumute. Nach Amerika wird er gehen, die weite Welt sehen und viel Geld verdienen. So träumt er in den heraufdämmernden Morgen. Den Schwestern hat er es verraten und ihnen eingebläut, ja mit keinem darüber zu reden.


	Als die Vögel ihr Konzert beginnen, sind sie bereits an der Wohlrose angelangt. Es ist ein schmaler Fluss mit flachem Ufer, das von Erlen und Eschen gesäumt ist, die erste grüne Blätter zeigen. Tief ist das Wasser nicht, aber kalt. Hilmar watet als Erster durch. August zieht die Stiefel von den Füßen, wickelt sorgfältig die Fußlappen ab und folgt dem Jungen. Am anderen Ufer holt er eine Flasche aus dem Beutel und reicht sie Hilmar. „Hier trink! Wirst Kraft brauchen.“ Hilmar nimmt einen Schluck von dem Bier und schüttelt sich. „Brot gibt es nachher. Komm weiter.“


	Nicht lange, und sie sehen die Häuser von Langewiesen, dahingeduckt in einem lichten Nebelstreifen. Ihr Weg führt daran vorbei. Auf den ausgefahrenen Feldwegen ist gut Laufen. Hilmar zieht die schweren Holzpantoffeln aus und läuft barfuß. Das kalte Gras macht ihm nichts aus, er ist es gewohnt. Weiter laufen sie über die Ilm und über die Heide in Richtung Ilmenau.


	Die Sonne geht auf und lässt die frühlingshaften Felder, die von den ersten Halmen des Korns wie ein grüner Teppich aussehen, dampfen.


	Die Turmuhr des Ilmenauer Rathauses schlägt acht. Die Straße hinunter hören sie die Bäcker das frische Brot ausrufen und sehen die Bäckerjungen mit Beuteln und Körben in alle Richtungen auseinanderflitzen, um ihren Kunden das noch warme Gebäck zu bringen.


	Der Duft des frisch gebackenen Brotes lässt den Wanderern das Wasser im Mund zusammenlaufen. August steht im Widerstreit mit sich selbst. Soll er Brot kaufen? Geld dafür ausgeben, kaum, dass sie den Kirchturm von Königsee nicht mehr sehen? Hilmar schweigt, schielt sehnsüchtig in die Auslagen der Bäckereien. Fühlt seine Groschen in der Tasche und schmeckt es bereits, das frische Brot. Wann hab ich das Letzte gegessen? Eine Mehlsuppe zur Nacht, gekocht von Hilda.


	Ein rothaariger kleiner Bursche kommt aus der Bäckerei, die einen Hahn im Schilde führt, übersieht Hilmar und stößt mit ihm zusammen. Die Kerle verlieren das Gleichgewicht und fallen in den Straßendreck, das Brot und die Semmeln aus dem Korb des Rothaarigen ebenfalls. „Verdammt nochmal, was stehst du hier herum? Hast du nichts zu tun? Kannst nur glotzen? Hier, guck dir das an! Alles verdorben!“ Hilmar hat sich schnell aufgerappelt und sammelt die heraus gekullerten Brote und Semmeln in den Korb. Der Rothaarige putzt an seiner Schürze herum, die jetzt dunkle Schmutzflecke hat. „Mensch!“, herrscht er Hilmar an und langt nach dem Korb. Die Hälfte des Inhalts ist voll Dreck. Die Selbstsicherheit des Bäckerjungen ist dahin. Ängstlich schaut er nach dem Laden. So kann er das Zeug nicht austragen. Niemand sonst hat den Vorfall bemerkt. Hilmar dreht sich um, will weg, hat Angst verprügelt zu werden. August sieht ihn streng an. Kaum sind wir in der ersten Stadt, macht der Kerl schon Ärger, denkt er und verflucht sich im Stillen, dass er Hilmar mitgenommen hat. Da geschieht etwas, was er sich nicht hat träumen lassen. Der rothaarige Bäckerjunge holt alle schmutzigen Semmeln aus dem Korb und steckt sie Hilmar schnell zu. „Hier nimm!“ Dann rennt er davon. Verdutzt sieht Hilmar ihm nach. August ist fix bei ihm, rafft die Semmeln in seinen Beutel und zieht den Sohn eilig die Straße hinab. Ehe noch jemand mitbekommt, was geschehen ist, will er weg sein. Erst weit unten an einer Weggablung macht er halt und sieht sich um. „Wir müssen sehen, dass wir weiterkommen. Der Tag ist noch lang. Raus aus der Stadt. Rast machen wir im Wald.“ Dagegen wagt Hilmar nichts zu sagen, auch wenn ihm der Hunger in den Därmen reißt.


	Die Frühlingssonne wärmt, die Vögel zwitschern, der Wald duftet nach frischem Grün der Tannen. Tautropfen hängen in den Zweigen. Moospolster laden wie grüne Samtsessel zum Sitzen ein. An einem Wildbach, der hurtig über Steine springt, schöpfen die Wanderer Wasser, suchen sich einen trockenen Platz zwischen Heidelbeerkräutich, das erste grüne Spitzen zeigt, und halten Rast. In den Tannen rauscht der Wind. Aus der Ferne hören sie einen Hund bellen. Sonst ist es still.


	August holt die schmutzigen Semmeln aus dem Beutel und muss mit einem Mal lachen. „Es ist ein Festmahl, Junge. Donnerwetter! Der Rotkopf wird Ärger kriegen.“


	Die Ruhepause ist nicht lang. Ein wenig dösen, dem Rauschen der Bäume lauschen, den Buchfink hören und weiter geht es auf Gotha zu. Von dort aus soll eine Eisenbahn fahren. August hat wieder die Worte des Schieferdeckergesellen im Ohr. „Wohin du willst, August. Und schnell. Ich durfte es nicht probieren. Mein Meister in Meiningen hat es mir erzählt. Es ist ein Wunderding, die Eisenbahn.“ Dahin will er und mit diesem Wunderding fahren.


	Am Fuß eines Berges bleiben sie stehen. Ein schmaler Pfad führt bergan. Daneben an einer Steinsäule blinkt ein goldfarbenes Schild in der Morgensonne. Ein Männerkopf ist darauf zu sehen und darunter steht: Hier auf dem Berge, der Kickelhahn genannt, schrieb Johann Wolfgang von Goethe die Verse: „Über allen Gipfeln ist Ruh.“ Ehrfurchtsvoll buchstabiert August die Schrift. „Wer ist das?“, will Hilmar wissen. August hebt die Schultern. „Ich kenn den net.“ 


	Jetzt geht‘s heraus aus dem Wald. August sieht nach der Sonne. Mittags muss sie im Rücken stehen. Noch ist nicht Mittag. Also geht‘s jetzt nach rechts weiter. Wieder laufen sie die Feldwege entlang. Alte Distel stechen in Hilmars Füße. Er schweigt und verbeißt den Schmerz. Ich klag net, denkt er, nicht dass der Vater glaubt, es reut mich. Er schaut zu den Haselsträuchern, die blühen, und lacht über die Feldspatzen, die in Schwärmen auffliegen, wenn die beiden näherkommen. Auf den Feldern zeigt sich erstes Saatgrün. Weit oben auf einem Hügel pflügt ein Bauer den Acker. Mit lautem „Hooh!“, das bis ins Tal zu hören ist, treibt er sein Pferd vorwärts. Bald hat dichter Wald sie wieder aufgenommen. Auf den weichen Tannennadeln laufen sie wie über einen Teppich. Eine kleine Lichtung bietet sich an, um Rast zu machen, den Rest des Brotes und des Bieres zu essen und zu trinken und eine Weile zu ruhen. Eine Quelle sprudelt ganz in der Nähe. Hier schöpfen sie Wasser, füllen die Flasche. Und weiter geht es. Vor Einbruch der Dämmerung wollen sie in Gotha sein.


	Als die Sonne sich zum Horizont neigt, treten die beiden aus dem Wald heraus. Sie spüren den schwachen Wind, der über die Felder weht, und sehen von weitem ein Schloss. „Das muss Gotha sein.“ August bleibt stehen und schaut hinüber zu dem prächtigen Bau. Auf einem Hügel erhebt er sich, umringt von Bäumen und Büschen. Zwei breite Türme begrenzen langgezogene Seitengebäude. Den Abschluss bildet ein Haupthaus. In den vielen Fenstern spiegelt sich die späte Sonne. „Woher weißt du, dass das Gotha ist?“, will Hilmar wissen. „Der Handwerksbursche hat’s mir genau so erklärt.“ „Und da wohnt nur Einer drin? Vater, kann das sein?“ „Einer“, lacht August auf, „der wird schon genug Schranzen haben.“


	Unten im Tal zieht sich eine Schienenspur der Eisenbahn. Sie quert eine imposante Brücke mit acht Rundbögen, die von mächtigen Pfeilern gestützt wird. „Weiter jetzt, schauen wir, dass uns die Stadt gnädig aufnimmt und wir ein Quartier finden. Komm! Morgen in der Frühe geht es mit der Eisenbahn, wirst sehen. Dort unten, das sind die Schienen, denk ich.“ „Mit der Eisenbahn?“ Hilmar kann es nicht glauben. Gehört hat er davon. Dass er selbst damit fahren soll, erscheint ihm wie ein Traum.


	Mit müden Füßen gelangen Vater und Sohn durch ein Häusergewimmel bis zum Marktplatz. Reges Treiben herrscht hier. Waren werden feilgeboten. Musikanten spielen auf. Eine Würfelbude lockt mit großen Gewinnen. Wie verzaubert bleiben sie stehen. So etwas kennen sie nicht, haben noch nie in ihrem Leben ein solches Gewimmel gesehen. Es riecht nach Gebratenem und lässt ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Lass uns ein Gasthaus suchen. Für Essen und Trinken reicht es. Auch können wir erfragen, wie man weiterkommt.“ Hilmar nickt nur. Die Augen kann er nicht losreißen von dem Mann mit Zylinder und schwarzer Weste. Mit einem Bündel Karten in der Hand führt er allerlei Kunststücke vor. August drängt. „Los, ab!“


	Vom Marktplatz weg geraten sie in ein Gewirr von engen Gassen. Die schmalen Häuser haben kleine Fenster. Dicht aneinander gebaut sind sie. Sehen aus, als duckten sie sich an den Hügel unter dem Schloss. Plötzlich stehen sie auf einer breiten gepflasterten Straße mit prachtvollen Villen und großen Fenstern. „Zurück, Junge. Hier ist net unser Revier. Da wohnen reiche Leute.“ Also zurück. Aber woher sind sie gekommen? Über die Häuser dringt der Lärm des Markttreibens herüber wie von einer fernen Insel. Sie halten darauf zu und stehen mit einem Mal vor einem Gasthaus. ZUR GÜLDENEN GABEL steht es mit großen Buchstaben, die eine verblasste Spur von Gold aufweisen, über der Tür. Im leichten Wind des Spätnachmittags schaukelt die vergoldete riesige Gabel an einer Kette im Giebel des Hauses. Beim Hin und Her quietscht sie leise.


	„Komm, hier rein.“ August geht voran. Eine düstere Gaststube empfängt sie. Es riecht nach einem Gemisch von Bier, Erbsensuppe und Kloake. „Nicht, Vater. Hier ist es net gut“, will Hilmar August wieder herauslocken. Doch schon ist ein eilfertiger Wirt bei ihnen. „Ihr habt Hunger, habt Durst? Kommt, kommt! Hier, nehmt Platz.“ Mit einem Tuch wedelt er einen Schwarm Fliegen von dem klobigen Tisch mitten im Raum. Langsam gewöhnen sich Augusts Augen an die Finsternis in der Gaststube. Längs der Wand ist ein Tresen mit einem Zapfhahn auszumachen. In der hinteren Ecke hocken zwei Männer an einem Tisch. Mit scheelen Blicken mustern sie die Fremden, die, genötigt vom Wirt, widerwillig Platz nehmen.


	August überschlägt im Stillen seine Barschaft. Was können wir uns leisten? Dem Wirt sagt er: „Einen Teller Suppe und ein Bier für jeden.“ Der Wirt dienert eilfertig. „Die Suppe mit Brot und Wurst? Ein hiesiges Bier?“ „Nur die Suppe und Bier“, entscheidet August. „Da werdet ihr hungrig aufstehen“, lässt der Wirt nicht locker. „Reicht schon“, sagt August entschieden. Der Wirt ist ihm lästig. Aber nun sitzen sie einmal hier. Die Suppe wird gebracht. Sie ist heiß und schmeckt sogar, genauso wie das Bier. Ein zweites lehnt August ab. Auch den Schnaps, den der Wirt ihm aufdrängen will. Eilig schlürfen sie die Suppe. August legt 40 Pfennig auf den Tisch, fasst sich an die Hutkrempe und sie verlassen das Gasthaus. Wenn die Suppe auch schmeckte, gefallen hat es ihnen nicht.


	Der Lärm und das Treiben auf dem Markt empfängt sie wieder. „Hättest den doch fragen können, wie wir weiterkommen.“ Hilmar ist ängstlich. So hatte er sich die Reise nach Amerika nicht vorgestellt. August sieht ihn von der Seite an. „Reut es dich?“ „Nee, nur…“ Mehr sagt er nicht. Er wollte ja mit.


	Sie mengen sich unter die Leute auf dem Markt. August will sich nach dem Weg zum Bahnhof erkundigen. Lässt seine Augen schweifen, in der Hoffnung, ein vertrauenswürdiges Gesicht zu finden. Vorsichtig ist er. Will nicht durchblicken lassen, welches sein wirkliches Ziel ist, denn er ist heimlich unterwegs.


	Hilmar ist bei dem Kartenspieler stehen geblieben. Auf einem kleinen Holztisch liegt ein schwarzes Tuch gebreitet. Darauf eine vergoldete Schachtel, nicht größer als eine Zigarrenkiste. Der Rand der Schachtel ist abgeschabt. Rosarote Farbe schimmert an den Ecken hervor. An einem zusammenklappbaren Gestell hängt ein Plakat. Darauf ein Mann mit Zylinder, der lacht und lässt große weiße Zähne sehen lässt. Mit goldfarbenen Lettern steht darüber Carlo Morani. Fasziniert sieht der Junge dem Spieler zu. Dass er bewundert wird, spornt ihn an. Immer schneller und trickreicher jongliert er mit den Karten. Lässt sie mit einem geheimnisvollen Rascheln durch die Finger gleiten, schnell hintereinander fliegen die einzelnen Karten von einer Hand in die andere und er beginnt von vorn. Lässt Hilmar dabei nicht aus den Augen. „Willst du mal?“ Erschrocken schüttelt der Junge den Kopf. Der Spieler drückt ihm das Bündel Karten in die Hand. „Probiere es.“ Unbeholfen hält Hilmar sie fest. Überlegt kurz, beginnt bedächtig zu mischen, und mit plötzlich erwachender Neugier versucht er ein Kunststück, so wie er es gerade gesehen hat. Die Karten fallen auseinander und landen auf der Erde. Der Spieler lacht. „Der Ansatz war gut, versuche es nochmal.“ Und Hilmar probiert. Zwei-, drei-, viermal, und da gelingt ihm der Trick mit den fliegenden Karten. „Bravo! Bravissimo!“, schreit der Spieler und klatscht in die Hände. Männer und Frauen bleiben neugierig stehen. „Seht her, Leute! Ein neues Talent ist entdeckt! Der wird es weit bringen im Leben! Bravo!“ Leise fragt er Hilmar: „Wo kommst du denn her? Bist kein Hiesiger. Bist du auf der Walz?“ Schon weiß der Mann, dass die Frage dumm ist. Sieht so ein Handwerksbursche aus? Abgetragene Hosen, verblichenes Hemd, Holzpantoffeln. Hilmar gibt keine Auskunft, blickt zum Vater. „Bist wohlmöglich abgerückt von daheim?“, bohrt der Spieler. In dem Moment steht August neben Hilmar. „Wo treibst du dich herum? Muss ich dich erst suchen?“ Der Spieler beobachtet sie. Was er denkt, ist ihm nicht anzusehen. „Dein Junge?“, fragt er. August nickt. Denkt, was fragt der. Der Kartenspieler grinst. „Der Bursche hat Talent für die Kunst. Aus ihm kann was werden. Zeig es dem Vater.“ Und ehe August ein Widerwort hat, hält Hilmar das Kartenbündel in der Hand, lässt die Karten durch die Finger gleiten und führt den Trick vor. Stolz sieht er den Vater an. Der schüttelt den Kopf. „Wo kannst du das her?“ „Hat er gerade gelernt. Wird es weit bringen damit.“ „Gärich, mit so was doch net“, wehrt August ab. Dann besinnt er sich. „Sag, Spieler, wo geht es zum Bahnhof?“ „Zum Bahnhof? Ei, guck an. Willst mit der Eisenbahn fahren? Wie bist du hergekommen? Mit der Post?“ „Per pedes.“ „Per pedes!“ Der Spieler lacht schallend. „Und jetzt willst du es bequem haben? Wohin soll die Reise gehen?“ Was soll die Frage? August ist, als schelle in ihm eine kleine Glocke. „Was…“, setzt er an, überlegt es sich anders. „Nach Eisenach wollen wir, verstehst du?“ „Eisenach? Da bin ich morgen auch. Vor dem neuen Sonnenaufgang fährt keine Eisenbahn. Wirst über Nacht in der Stadt bleiben müssen. Hast kein Quartier, was?“ „Hab ich nicht. Wenn schon. Fährt heute keine Bahn mehr, laufen wir halt. Sind die Nacht gewohnt. Auf geht’s, Hilmar!“ Der Spieler schaut zum Himmel. Vom Westen her türmen sich dicke schwarze Wolkenberge über den Dächern auf. „Da rate ich ab. Es gewittert. War zu heiß heute für einen Frühjahrstag. Bleibt heute hier in der Stadt. Wir finden was für euch.“ Er reicht August die Hand hin: „Ich bin der Carlo Morani, Morani sagen die Leute.“ Noch immer vorsichtig, wägt August ab. Was verlier ich, wenn ich eine Nacht bleib. Der Kerl kennt sich aus. Kann uns morgen weiterhelfen und den Weg zeigen. Er schlägt ein. „Ich bin August, und das ist Hilmar.“


	Plötzlich wirbelt ein Windstoß Staub auf und zerrt an den Schirmen der Marktstände. Schnell rafft der Spieler seine Habseligkeiten zusammen und klemmt sie unter den Arm. Ein Blitz zuckt auf. Donner grollt. Dicke Regentropfen klatschen auf das Pflaster. Frauen kreischen. „Kommt!“ Der Spieler zerrt Hilmar am Ärmel mit sich und August folgt. Ein graues Zelt steht am Rande des Marktplatzes. Wenig größer als ein Heuschober. Da hinein schiebt sie der Spieler, kriecht hinterher und verschnürt die vorderen Zeltbahnen. Der Sturm zerrt und stößt gegen das Zelt. Der Regen prasselt und Donnerschlag folgt auf Donnerschlag. Carlo Morani sieht besorgt, wie sich langsam Rinnsale entlang der Zeltplane ihren Weg bahnen und heruntertropfen. „Das Fett ist zu alt“, sagt er, „hält nicht mehr viel ab.“ Eng hocken die drei zusammen und lauschen auf das Tosen und Brausen.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/520590-was-willst-du-in-a-lores.jpg





OEBPS/Images/image-1.jpeg





